
ApPg 6, handelt S sich ach vielen xegeten schiedlichen Kirchenverständnissen; das I5l
aum uUNsSCIE Diakone (67) Die Geheimnis- ach dem Kirchenverständnis des esamtsy-
krämerei 76) bei Vorschlägen für das Bischofs- Stems fragen 45) uiserdem zeigen sich ‚„„JTen-
am  D scheint mır vo  g überflüssig. Die Personal- denzwenden?‘‘: Vor Jahren (katholisch würde
gemeinden werden meınner Meinung ach viel Zzu Iann VOT ahren) gng noch KI1r-
CNg gesehen 79) S1eE ollten ın Zukunft als Er- chenreform un passung die Erforder-
anzung (!) des Territorialprinzips ıne je] gTO- nıSSe der modernen Welt; heute ıst I1la  - dabei,
230 Bedeutung bekommen. Die Unterschei- die kirchliche Praxıs festzuschreiben und alles

dun VO:  - Pfarre und Gemeinde wird leider nicht reglementieren, jegliche Veränderungen
HCSE (81 obwohl das schon die Liturgle- verhindern und Sicherheit geben (47
konstitution (Art 42) tut Hıstorisch bedingt, ber uch gleichzeitig neben-
Worıiın das ’  are und siıchtbare Priesterbild”‘ einander exıstierend ergeben sıch TE Kırchen-

steht, wird leider NIC: verraten Für die verständnisse, die den drel immer schon mMO
hauptberuflichen un anderen Laienmitarbeiter lıchen handlungstheoretischen Selbstverständ-
sollte [an sich besser auf die Paulinische ha- nıssen Vo  ; Kırche zuordnet: Kıiırche als Vermiutt-
rismenlehre beruftfen als eın Oöhnedies bereits anı- lerin des Heils*“, als kritiısche ‚‚Gemeinde der
tiquiertes Ständesystem auszubauen ündigen”, als ‚‚Aktionsgruppe Kıche‘“ uch
on das derzeitige Kırchenrecht äfßt kirchliche den drei Haupttypen kirchlicher Selbstgestal-
Amter officia) 1Im weıteren Sinn die ach der tung bei Ernst TIroeltsch Kirche, e, Mystik,
Definition des 145 &8 1 sehr wohl Laijen stellt Beziehungen her (49-51)
kommen können Die Erlaubnis ZU!T amtlı- In einem eigenen Kap., das biblisch-kirchenge-
chen Irauassıstenz könnte und sollte [1la viel- schichtlichen Überlegungen gewıdme ist (53-89)
leicht uch Pastoralassistenten übertragen 134) findet seine Grundtypen wieder un sieht
Hoffentlich ist das unter Umständen uch kriti- arın die uch 1mMn Erwachsenenkatechis-
sche Reflektieren NIC: eın Spezifikum VO  —; I1US geförderte Vorstellung widerlegt: Die
Laientheologen Diese könnten und ollten Volkskirche SEe1 eın defizitäres AbfallsproduktoftBdem Leitungsteam einer Pfarre angehö- un musse durch die aktıve, mündige, charısma-
ren, der Pfarrer der dem Bischof verant- tische Gemeinde der Paulinischen eit (s. Kor)
wortlc Vorsitzende des JTeams bleibt sanıert werden. untersucht die hellenistisch-
auch selbständigere Aufgaben können ihnen heidenchristlichen Urgemeinden, mıit denen

Paulus tun a  €e; die Gemeinden des ‚‚Früh-u  rtragen werden. Völlig unerfindlich ist mır
das Prinzip, nach dem einmal Quellen ANBCHEC- katholizismus”‘‘; die palästinensische Urgemein-
ben sind, In vielen anderen Fällen nıiıcht (z /U, de; die weiıtere geschichtliche Entwicklung VO
In f, 116-121 und sehr oft) Gemeinde, Jüngergemeinde un Volkskirche,
Das sel Aur für eine hoffentlich kommende Neu- wobei Parallelen ZU dreifachen Amt un
auflage angemerkt. Am Wert des Buches gerade Werk Christi sieht ZUuU königlichen, propheti-
für den Praktiker und a seiner Aktualität ndert
das nıchts

schen und hohenpriesterlichen. Die Gemeinde

Wıen
ist dem Asyl gewährenden, Schutz bietenden

Ferdinand Klostermann Charakter der Kirche, dem ‚„‚Noch nıcht  04 ZUBE-
ordnet (etwa die Bewegung ‚„‚kein anderes Evan-
gelıum””); die Jüngergemeinde dem 1n esusLUCK Die Volkskırche Kirchen- ‚„‚schon” gekommenen Reich Gottes (etwa Stu-verständnis als Norm kirchlichen Handelns. dentengemeinden); und die Volkskirche der Kir-(Urban-TB 653) Kohlhammer, Stuttgart

1980 Ppb che als Ööffentlicher Einrichtung, die die relig1ö-
SE  3 dürfnisse möglichst aller befriedigen

Es geht ıIn diesem, auch für kath Praktische SUC. die Normalpfarreien). Dabei g1bt aum
Theologen lesenswerten, auch nicht einen Iyp In Reinkultur (84-88, 146)
leicht lesbaren Buch eines CVaANg, Pfarrers das wendet sich ann der rage Z wıe ın dieser
Kırchenverständnis un ım Zusammenhang Vielfalt VO  -} Zielvorstellungen kirchlichen Han-
damit die ‚„‚Pluralität der Glaubensformen, delns Einheit gewahrt werden un der Zertall
Traditionen, theologischen Richtungen un Ge- der Kirche In verschiedene Gruppen verhindert
stalten kirchlichen Lebens 1mM Erscheinungsbild werden ann. Lutherische Theologen sehen
der Volkskirche‘‘ (9.) ‚‚Unterschiedliche KIr- schon ın der Confessio ugustana ıne entifi-
chenverständnisse Spannungen un zierbarkeit VOoO der auf die Gesamtgesellschaft
Konflikte‘ 1mM Kirchenvorstand und unter TITheo- bezogenen Volkskirche und Kırche ermöglicht.
logen, wobei ıne kritisch-rationale Diskussion .x  J€e Kırche als Institution 1st die Kıirche christli-
dieser verschiedenen Verständnisse Pfarrer und cher Freiheit‘“ Die Volkskirche MU: reilich da-
kirchenleitende remien ‚„„‚zumindest zeıt- un bei den In jeder esellscha indenden Be-
kräftemäßig‘‘ überfordert 23) Dabei wird mıit reich ‚‚Religion” wahrnehmen; S1E wird dabei
Recht betont, daß die religıöse Wirklichkeit, notwendig einem r  U: permixtum””, nıcht
Glaube, 5Spiritualität, geistliches Leben der 2  1rC des Glaubens g un!: S1Ee MU| des
Frömmigkeit, 1U ganzheitlich erfaßt werden Volkes willen Vo denen, die ‚‚für sıch miıt INS
kann, dafs Iso weder der rationalisierende noch Christen Se1IN wollen“‘, ertragen werden. Die
der spirntuelle Zugang allein ausreichen 30) Volkskirche ıst für alle da, für Gesunde und
Nähere Untersuchungen der Kirche als 5System Kranke, Starke un Schwache (90-92) Gerade
zeigen ıIn der Kıirche Subsysteme mıiıt unter- arum aber braucht S1IE Gruppen und Gemein-
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Apg 6, 1-6 handelt es sich nach vielen Exegeten 
kaum um unsere Diakone (67) . Die Geheimnis­
krämerei (76) bei Vorschlägen fü r das Bischofs­
amt scheint mir völlig überflüssig. Die Personal­
gemeinden werden meiner Meinung nach viel zu 
eng gesehen (79); sie soll ten in Zukunft als Er­
gänzung(!) des Territorialprinzips eine viel grö­
ßere Bedeutung bekommen. Die Unterschei­
dung von Pfarre und Gemeinde wird leider nicht 
gesehen (81 f), obwohl das schon die Liturgie­
konstitution (Art. 42) tut. 
Worin das „klare und sichtbare Priesterbild" 
(113) besteht, wird leide r nicht verraten. Für die 
hauptberuflichen und anderen Laienmitarbeiter 
sollte man sich besser auf die Paulinische Cha­
rismen lehre berufen als ein ohnedies bereits an­
tiquiertes Ständesystem auszubauen (124). 
Schon das derzeitige Kirchenrecht läßt kirchliche 
Ämter (officia) im weiteren Sinn zu, die nach der 
Definition des c. 145 § 1 sehr wohl Laien zu­
kommen können (132) . Die Erlaubnis zur amtli­
chen Trauassistenz könnte und sollte man viel­
leicht auch Pastoralassistenten übertragen (134). 
Hoffentlich ist das unter Umständen auch kriti­
sche Reflektie ren nicht ein Spezifikum von 
Laientheologen (139). Diese könnten und sollten 
oft sogar dem Leitun gsteam einer Pfarre angehö­
ren, wenn der Pfarre r der dem Bischof verant­
wortlich Vorsitzende des Teams bleibt (140); 
auch selbständigere Aufgaben können ihnen 
übert ragen werden. Völlig unerfindlich ist mir 
das Prinzip, nach dem einmal Quellen angege­
ben sind, in vielen anderen Fä llen nicht (z. 8. 70, 
111 f, 116--121 und sehr oft). 
Das sei nur für eine hoffentlich kommende Neu­
auflage angemerkt. Am Wert des Buches gerade 
für den Praktiker und an seiner Aktualitä t ändert 
das nichts. 
Wie,, Ferdinand Klostermann 

LOCK WOLFGANG, Die Volkskirche. Kirchen­
verständnis a ls Norm kirchlichen Handelns. 
(164.) (Urban-TB 653) Kohlhammer, Stuttgart 
1980. Ppb. DM 16.-. 

Es geht in diesem, auch für kath. Praktische 
Theologen lesenswerten, wenn auch z. T. nicht 
leicht lesbaren Buch eines evang. Pfarrers um das 
Kirche nverständnis und im Zusammenhang 
damit um die „ Plura lität der Glaubensformen, 
Traditionen, theologischen Richtungen und Ge­
stalten kirchlichen Lebe ns im Erscheinungsbild 
der Volkskirche" (9.) ,, Unterschiedliche Kir­
chenverständnisse erzeugen Spannungen und 
Konflikte" im Kirchenvorstand und un te r Theo­
logen, wobei eine kritisch-rationale Diskussion 
dieser verschiedenen Ve rständnisse Pfarrer und 
kirchenleitende Gremien „zumindest zeit- und 
kräftemäßig" überfordert (23). Dabei wird mit 
Recht betont, daß die religiöse Wirklichkeit, 
Glaube, Spiritualität, geistliches Leben oder 
Frömmigkeit, nur ganzheitlich erfaßt werden 
kann, daß also weder der rationalisierende noch 
der spirituelle Zugang a llein ausreichen (30). 
Nähere Untersuchungen der Kirche als System 
zeigen in der Kirche Subsysteme mit unter-
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schiedlichen Kirchenverständnissen; das läßt 
nach dem Kirchenverständnis des Gesamtsy­
stems fragen (45). Außerdem zeigen sich „Ten­
denzwenden": Vor 10 Jahren (katholisch würde 
man sagen: vor 20 Jahren) ging es noch um Kir­
chenreform und um Anpassung an die Erforder­
nisse der modernen Welt; heute ist man dabei, 
die kirchliche Praxis festzuschreiben und alles zu 
reglementieren, um jegliche Veränderungen zu 
verhindern und Sicherheit zu geben (47 f). 
Historisch bedingt, aber auch gleichzeitig neben­
einander existierend ergeben sich drei Kirchen­
verständnisse, die L. den drei immer schon mög­
lichen handlungstheoretischen Selbstverständ­
nissen von Kirche zuordnet: Kirche als„ Vermitt­
lerin des Heils", als kritische „Gemeinde der 
Mündigen", als „Aktionsgruppe Kiche". Auch 
zu den drei Haupttypen kirchlicher Selbstgestal­
tung bei Ernst Troeltsch: Kirc_he, Sekte, Mystik, 
s tellt er Beziehungen her (49-51) . 
Ln einem eigenen Kap., das biblisch-kirchenge­
schichtlichen Oberlegungen gewidmet ist (53-89) 
findet L. seine Grundtypen wieder und sieht 
darin die auch im evang. Erwachsenenkatechis­
mus geförderte Vorstellung widerlegt: Die 
Volkskirche sei ein defizitäres Abfallsprodukt 
und müsse durch die aktive, mündige, charisma­
tische Gemeinde der Paulin ischen Zeit (s. 1 Kor) 
saniert werden. L. untersucht die hellenistisch­
heidenchristlichen Urgemeinden, mit denen es 
Paulus zu tun hatte; d ie Gemeinden des „ Früh­
katho lizismus"; die palästinensische Urgemein­
de; die weitere geschichtliche Entwicklung von 
Gemeinde, Jüngergemeinde und Volkskirche, 
wobei er Parallelen zum dreifachen Amt und 
Werk Christi sieht: zum königlichen, propheti­
schen und hohenpriesterlich en. Die Gemeinde 
ist dem Asyl gewährenden, Schutz bietenden 
Charakter der Kirche, dem „Noch nich t" zuge­
ordnet (etwa d ie Bewegung „kein anderes Evan­
gelium "); d ie Jü ngergemeinde dem in Jesus 
,,schon" gekommenen Reich Gottes (etwa Stu­
dentengemeinden); und d ie Volkskirche der Kir­
che als öffen tlicher Einrichtung, die d ie re ligiö­
sen Bedürfnisse möglichst aller zu befriedigen 
sucht (die Normalpfarreien). Dabei g ibt es kaum 
einen Typ in Reinkultur (84-88, 146). 
L. wendet sich dann der Frage zu, wie in dieser 
Vielfalt von Zielvorstellungen ki rchlichen Han­
delns Einheit gewahrt werden und der Zerfall 
der Kirche in verschiedene Gruppen verhindert 
werden kann. Lutherische Theologen sehen 
schon in der Confessio Augustana eine Identifi­
zierbarkeit von der auf die Gesamtgesellschaft 
bezogenen Volkskirche und Kirche ermöglicht. 
,,Die Kirche als Institution ist die Kirche christli­
cher Freiheit". Die Volkskirche muß freilich da­
bei den in jeder Gesellschaft zu findenden Be­
reich „ Religion" wahrnehmen; sie wird dabei 
notwendig zu einem „corpus permixtum", nicht 
„Kirche des ,Glaubens'", und sie muß um des 
Volkes willen von denen, die „ für sich mit Ernst 
Christen sein wollen", ertragen werden. Die 
Volkskirche ist für alle da, für Gesunde und 
Kranke, Starke und Schwache (90--92). Gerade 
darum aber braucht sie Gruppen und Gemein-



en, die sich twa besonders der Liebe zu den Volkskirchlichkeit zu wenig berücksichtigt
Schwachen verpflichtet haben, esondere Pro- A 116 un 1m ganzen Buch), obwohl och

viele volkskirchliche Elemente da sind,-die WIrjekt- oder Asylfunktionen übernehmen der
uch nutzen sollten? Kann nicht Einheit dochuch In kritischer Dıstanz ZuUur Großkirche stehen

(93-95) strukturell, organisatorisch uch erfahrbar und
selbst lehnt 1ne Vorordnung der ‚‚Institution 5SOBar sichtbar gemacht werden Was inhalt-

Kirche“ gegenüber den anderen beiden rund- ıch konkret getan werden so1] und wıe, wird "A

3an Einheit bzw Ganzheit der Kırche versteh-
pen kirc  ıchen Handelns ab Wie so1] ber wenig Klar( anche Probleme der

Gruppenbildung würden erträglicher, die
bar un: erfahrbar sein? ‚‚Welches Leitbild Bedeutung der Personalgemeinden mehr BCHC-
könnte für die Kirche als Ganze gelten?” Dabe:i hen würde, ın denen sich VO vornherein Men-
iıst für ihn kirchliche Einheit insgesamt ‚,‚eine e schen derselben Gesinnung und Spiritualität
glaubte un: arum unsichtbare Größe‘‘ (98). sammentun können; 1er hat auch der Pfarrer
ange Zeit galten ‚„ Volk Gottes’ der ‚‚Leib BaNz andere und einfachere Aufgaben als ın der
Christi“ als Denkmodelle. schlägt eın mehr Territorialgemeinde bZzw. -pfarrei
psychologisches Modell als dem modernen oll- Dem Schlußplädoyer für eine Theologie des Val-

sdenken entsprechender VOT: Iso kEinheit 1m es, für ıne uch auf das Volk hörende Theolo-Vol  ZU|ZUS durch Erinnerung un durch ın Kom- gıe kann [an 1IUT zustimmen INan\n vergle1-
munıkatıon SCWONNENE Gesamtschau (98—-107) che XelerT., Mette g Theologie des
wobei die verschiedenen Widerstände nıicht Volkes (Mz un Castillo Heg.) Theolo-
übersieht— gıe Aaus der Praxıs des Volkes (Mn M7
Was folgt, sind eigentlich UT och Konsequen- uch mıit dem ‚‚Geleitzug Kirche“ annn INnan

ZCTI, uch sechr wichtige: ‚Offene Kirche ohl einverstanden seın ob ber nıcht doch
auch eın Ka an miıtunter nützlich ware, der sichals Programm””; ‚„„In einer Welt voller ntier-
der Lotsenchiede und Gegensätze mMu die Kirche über (Jf: dient? Dabei ware freilich pru-

enheit un: Spannweite verfügen”( fen, wWer dieser Kapıtän sSein soll, eın einzelner
Diese Offenheit verlangt ber Platz für ‚‚gesunde der eın Kollegium, un welche Vollmacht er

Vielfalt“‘, die das Offene Austragen Von Konflik- näherhin haben soll Daß dies uch ökumeniıisch
ten zwischen Personen und Gruppen nıcht

Der kath Rez taunt über das bei un verhält-
VO  —; größter Bedeutung ist, hegt auf der and

scheut Dabe! darf nıcht billıge Harmonti-
sierungen gehen, sondern die Integrierung nismäßig seltene Phänomen VONn Pfarrern, die
der verschiedenen sozlalen Gestaltungsformen theologisch reflektieren un!: och azu ihre Re-
des Christentums A einer Identität V Kırche fHexionen uch niederschreiben.

Wıen Ferdinand Klostermannweiterbestehender >Spannungen, treilich
nıcht hne das ständige Bemühen KOommu-
nıkatıon, egenseitiges Verstehen und

HELMUTITH Der Schmerz und die ürdedie Bereitscha t, VOMn einander uch lernen
(  k Nur unter diesen Voraussetzungen, der Person. Knecht, Frankfurt/M. 1980
x  O einer Osıtıon er Gesamtschau her”, annn Kart lam 26.850
uch Volkskirche ‚‚als Kirche und als (‚an- Der Philosophieprofessor a der Wiener Univer-
765 begriffen verden“‘ Das azı Die Kir- csıtät liefert 1er eın anregendes Ssay des moder-
che ıst weniıger einem Schiff vergleichen, (1 - nNe  . christlichen Denkens, das direkt auf den LO-
dern einem Gleitzug VOoO Schiffen, der freilich e1- ST wirkt und dadurch mıiıt ec VO iıhm mit Er-
nNen Lotsen braucht (153, innerung und gleichzeitiger Überwindung der
Obwohl das Buch sich UT mıit Problemen der erbaulichen ıteratur der Vergangenheit als

Kirchen beschäftigen will und aum eine ‚„‚ Iraktat“ präsentiert wird.
kath Publikation berücksichtigt, ist der kath Le- mit einer scharfen Kritik die Ent-
SPT Von der ökumenischen FEinheit der TObDleme, leerung der eutung des Schmerzes durch Be-
Zu Teil uch der angebotenen Lösungen VOI- täubungsmiüitte! und andere Methoden die

au einem seelenlosen, technischen Geist dıeblüfft Streckenweise glaubt [Nann, ıne kath Ar-
existentielle Konfrontathon des Menschen mıiıtbeit VOT sich haben Es geht VOT em um die

uch ım kath Bereich hochaktuellen roDleme seinem Schicksal verhindern und ıhn ın die
‚, Volks- und (oder) Gemeindekirche”, ‚„‚Einheit Flucht nıt Selbsttäuschung TEl Überzeu-
und (oder) jeltalt‘“ Freilich drängen sıch uch end erortert der utor ın einem kulturge-
nfragen auf. Nur ein1ges sSel angedeutet. Wenn schichtlichen Rahmen die psychosomatische
Paulus N1C| ufs Verändern, sondern ufs DDie- Dimension des Schmerzes. Er wählt absichtlich
1E  — drängt (59), hängt das doch ohl uch mıiıt das Wort ‚‚Schmerz”“‘ anstatt ‚„‚Leid””, um die (3e-
der ihm vorgegebenen Situation un den davon tahr eines pietistischen TIrübsinnes A verme!l-
bedingten Möglichkeiten 7Z7ZuUuSsammMmıel. Daß sich ın den, und MNg diese Schmerzanalyse weiıt,
der ‚‚Kerngemeinde”‘ die gesellschaftlich nıcht daß der Schmerz selbst Zzu einer rage über SE1-
voll Befriedigten sammeln (77) könnte [an OM

er nıcht ıne distanzıerte theoretische Antwort,
MNEe eigenen 1nnn ird Zu dieser Frage ber gibt

kath Erfahrungsbereich her N1ıC bestätigen,
sehr das miıt der Kerngemeinde zusammenhän- sondern MNUu die Antwort, die der direkten
gende Pastoralmodell der konzentrischen Kreise Teilnahme, aus$s  n der dialogischen Kommunika-
uch katholischerseits eute sehr mestritten ist Hon des echten Mit-Leids mıit dem Leidenden
Wird N1IC. der 1Im Gang befindliche Abbau der entsteht. 50 wird die rage selbst ZUT Antwort
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den, die sich etwa besonders der Liebe zu den 
Schwachen verpflichtet haben, besondere Pro­
jekt- oder Asylfunktionen übernehmen oder 
auch in kritischer Distanz zur Großkirche stehen 
(93-95). 
L. selbst lehnt eine Vorordnung de r „ Institution 
Kirche" gegenüber den anderen beiden Grund­
typen kirchlichen Handelns ab. Wie soll abe r 
dann Einheit bzw. Ganzheit de r Kirche versteh­
bar und erfahrbar sein? ,, Welches Leitbild 
könnte für die Kirche als Ganze gelten?" Dabei 
is t für ihn kirchliche Einheit insgesamt „eine ge­
glaubte und da rum unsichtbare Größe" (98). 
Lange Zeit galten „ Volk Gottes" oder „ Leib 
Christi" als Denkmodelle. L. schlägt ein me hr 
psychologisches Modell als dem modernen Voll­
zugsdenken e ntsprechender vor: a lso Einheit im 
Vollzug - durch Erinnerung und durch in Kom­
munikation gewonnene Gesamtschau (98-107), 
wobei er d ie verschiedenen Widerstände nicht 
übersieht (107-115). 
Was folgt, sind eigentlich nur noch Konsequen­
zen, wenn auch sehr wichtige: ,,Offene Kirche 
als Programm"; ,,In e ine r We lt voller Unter­
schiede und Gegensätze muß die Kirche über Of­
fenheit und Spannweite verfügen" (116-131) . 
Diese Offenheit verlangt aber Platz für „gesunde 
Vielfalt", die das offene Austragen von Konflik­
ten zwischen Pe rsonen und Gruppen nicht 
scheut. Dabei darf es nicht um billige Harmoni­
sierungen gehen, sondern um die Integrierung 
der verschiedenen sozialen Gestaltungsformen 
des Christentums zu einer Identität von Kirche 
trotz weiterbestehender Spannungen, freilich 
nicht ohne das s tändige Bemühen um Kommu­
nikation, um gegenseitiges Verstehen und um 
die Bereitschaft, von einander auch zu lernen 
(132- 153). Nur unter d iesen Voraussetzungen, 
„ von einer Position der Gesamtschau her", kann 
auch Volkskirche „als Kirche und d. h. als Gan­
zes begriffen werden" (116). Das Fazit: Die Kir­
che ist weniger einem Schiff zu vergleichen, son­
dern einem Gleitzug von Schiffen, der freilich ei­
nen Lotsen braucht (153, 9). 
Obwohl das Buch sich nur mit Problemen der 
evang. Kirchen beschäftigen w ill und kaum eine 
kath. Publikation berücksichtigt, ist der kath. Le­
ser von der ökumenischen Einheit der Probleme, 
zum Teil auch der angebotenen Lösungen ver­
blüfft. Streckenweise glaubt man, eine kath. Ar­
beit vor sich zu haben. Es geht vor allem um die 
auch im kath. Bereich hochaktuellen Probleme 
„ Vo lks-und (oder) Gemeindekirche", ,,Einheit 
und (oder) Vielfalt". Freilich drä ngen sich auch 
Anfragen a uf. Nur einiges sei angedeutet. Wenn 
Paulus nicht aufs Verändern, sonde rn aufs Die­
nen drängt (59), hängt das doch wohl auch mit 
der ihm vorgegebenen Situation und den davon 
bedingten Möglichkeiten zusammen. Daß sich in 
der „Kerngemeinde" die gesellschaftlich nicht 
voll Befriedigten sammeln (77), könnte man vom 
kath. Erfahrungsbereich her nicht bestätigen, so­
sehr das mit der Kerngemeinde zusammenhän­
gende Pastoralmodell der konzentrischen Kreise 
auch katholischerseits he ute sehr umstritten ist. 
Wird nicht der im Gang befindliche Abbau der 

Vo lkskirchlichke it zu wenig berücksichtigt 
(91-95, 116 ff und im ganze n Buch), obwohl noch 
viele volkskirchliche Elemente da sind,.die wir 
auch nützen sollten? Kann nicht Einheit doch 
strukturell, o rganisatorisch a uch e rfa hrbar und 
sogar sichtbar gemacht werden (98)? Was inhalt­
lich konkret getan werden so ll und wie, wird zu 
wenig klar (140-145). Manche Probleme der 
Gruppenbildung würden erträglicher, wenn die 
Bedeutung der Personalgemeinden mehr gese­
hen würde, in denen sich von vornherein Men­
schen de rselben Gesinnung und Spiritualität zu­
sammentun können; hier hat auch de r Pfarrer 
ganz ande re und einfachere Aufgaben als in der 
Territorialgemeinde bzw. -pfarrei (146-149). 
Dem Schlußplädoyer für eine Theologie des Vol­
kes, für eine auch auf das Volk hö rende Theolo­
gie kann man nur zustimmen (152); man vergle i­
che A. Exeler/N. Mette (Hg.) , Theologie des 
Volkes (Mz 1978) und F. Castillo (Hg.), Theolo­
gie aus der Praxis des Volkes (Mn - Mz 1978). 
Auch mit dem „Geleitzug Kirche" kann man 
wohl einverstanden sein (153); ob abe r nicht doch 
auch ein Kapitän mitunter ni.i tzlich wäre, der sich 
der Lotsen bedient? Dabei wäre freilich zu prü­
fen, wer dieser Kapitän sein soll, ein einzelner 
oder ein Kollegium, und welche Vollmacht er 
näherhin habe n soll . Daß d ies auch ökumenisch 
von größter Bedeutung ist, liegt a uf der Hand. 
Der kath. Rez. s taunt übe r das bei uns verhält­
nismäßig seltene Phänome n von Pfa rrern, die 
theologisch reflektieren und noch dazu ihre Re­
flexionen auch niederschreiben. 
Wien Ferdinand Klostem1ann 

VETTER HELMUTH. Der Schmerz 1111d die Wiirde 
der Person. (152.) Knecht, Frankfurt/ M. 1980. 
Karl. 1am. DM 26.80. 
Der Philosophieprofessor an der Wiener Univer­
sität liefert hier ein anregendes Essay des moder­
nen christlichen Denkens, das direkt auf den Le­
ser wirkt und dadurch mit Recht von ihm mit Er­
innerung und gleichzeitiger Übe rwindung der 
erbaulichen Literatur de r Vergangenheit als 
,,Traktat" präsentiert w ird. 
V. setzt mit einer scharfe n Kritik gegen die Ent­
leerung der Bedeutung des Schmerzes durch Be­
täubungsmittel und ande re Methoden an, die 
aus einem seelenlosen, technischen Geist die 
existentielle Konfrontation des Menschen mit 
seinem Schicksal verhinde rn und ihn in die 
Flucht mit Selbsttäuschung treiben. überzeu­
gend erörtert de r Autor in einem kulturge­
schichtlichen Rahmen die psychosomatische 
Dimension des Schmerzes. Er wählt absichtlich 
das Wort „Schmerz" anstatt „Leid", um die Ge­
fahr eines pietistischen Trübsinnes zu vermei­
den, und bringt diese Schmerzanalyse so weit, 
daß der Schmerz selbst zu einer Frage über sei­
nen eigenen Sinn wird. Zu dieser Frage aber gibt 
er nicht eine distanzierte theorel'ische Antwort, 
sonde rn nur die Antwort, die aus de r direkten 
Teilnahme, aus der dialogischen Kommunika­
tion des echten Mit-Leids mit de m Leidenden 
entsteht. So wird die Frage selbst zur Antwort. 
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